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Verboten verführerisch lag er da.
So zart das Rosa, so hauchdünn
die Filetscheiben. Sie waren mit
filigranen Zweiglein von Dill
bestreut. Der Lachs flüsterte:
«Iss mich, nie war ich so lecker
wie heute.» Ich tat es. Und es
schmeckte derart gut, dass ich,
dies zumindest die Behauptung
meines Gegenübers, leise, aber
deshalb nicht weniger furchtein-
flössende Knurrlaute von mir
gab. Ähnlich denen bei der Raub-
tierfütterung im Zoo. Noch zwei-
mal holte ich an jenem Vormit-
tag Lachs vom Frühstücksbüfett.
Adieu Konsequenz und bewuss-
ter Verzicht; willkommen zurück
im Schlaraffenland der unbe-
schränktenGaumenfreuden.

Die Fleischeslust
In jenen einwöchigen Ferien im
Herbst blieb es nicht beim Lachs
allein. Er war die Einstiegsdroge
und löste einen Dammbruch aus.
Oder soll ich sagen: Eine hem-
mungslose Fleisches- und Fisch-
lust? Jedenfalls folgte in der ers-

tenheissenPhase einVerzehr von
Tierischem, der auf keine Kuh-
haut geht: Poulardenbrüstchen,
Lachsforelle, Tafelspitz.Matjesfi-
let in Sahnesauce, und das schon
morgens. Und eine original Cur-
rywurst –wennman schonmal in
Berlin ist.Wiederdaheimstanden
bei Einladungen und im Restau-
rant auf meinen Speiseplan:
Kalbsschulter (zart und saftig),
Lammfilet (mit herzhafter Speck-
Sauce), ein passables StückHack-
braten in Rotweinjus.

Zum Jahresausklang liess ich
mir dann noch willig ein äusserst
delikates Rindsgulasch aufti-
schen. Mit dem guten Vorsatz, es
künftig wieder bleiben zu lassen?
Vonwegen.Ehermit demGefühl,
gut gegessen zuhaben. Zumeiner
Entlastung sei gesagt, dass sich
der Genuss der vier zuletzt ge-
nannten Fleischstücke auf einen
Zeitraum von mehreren Wochen
erstreckte. Das macht es nicht
besser, im Grundsatz. Immerhin
aber lässt sich eine gewisse
Konsolidierung feststellen. Das
Gröbste scheint durch zu sein.

Zwei Jahre Sonderstatus
Gute zwei Jahre lang hatte ich
meinen Vegetarismus eisern
durchgehalten. War ich zum Es-
sen eingeladen, klärte ich die
Gastgeber vorher über meinen
Sonderstatus auf. Im Restaurant
fragte ichnach, obderRisottomit
Gemüsebrühe gemacht sei. Beim
Bäcker erkundigte ich mich nach
dem Kanapee-Überzug: pflanzli-
chen Ursprungs oder Gelatine?
Ich verschmähte Käse mit Lab.
Und testetemich durch dasTofu-
sortiment, wasmirmein Verdau-
ungstrakt allerdings bis zuletzt
übel nahm. Zudem empfand ich
es immer als ultraharte Prüfung:
Ist diese widerwärtige Materie
mit dem blechernen Nachhall
nundie Strafe für all dieTiere, die
ich bis anhin in meinem Leben
verzehrt hatte?

Phasen des Vegetarismus
In einemAnflug törichterEupho-
rie produzierte ich einmal sogar
denFleischersatzSeitan:Mit öko-
logisch fragwürdigemWasserver-
brauch und nicht enden wollen-
den Arbeitsschritten wusch ich
aus Mehl die Stärke heraus, bis
nur ein klebriger Klumpen zu-
rückblieb. Diesen formte ich zu
einem Laib und liess ihn im Ge-

müsesud ziehen. Danach schnitt
ich den fasrigen und bleichlich
leblos aussehenden Pseudobra-
ten in Scheiben – noch immer in
der naiven Hoffnung, damit et-
was Schmackhaftes zubereiten zu
können.Nun:Es reifte schnell die
Erkenntnis, dass es paradox und

genusstechnisch sehrunbefriedi-
gend ist, etwasnachbauenzuwol-
len,woraufman ja eigentlich ver-
zichtenmöchte.

Einfache, ehrliche Speisen
ImFolgejahr ging ich ganz auf im
Vegetarismus und empfand den
Verzicht auf Fleisch und Fisch
keineswegs alsMangel anGenuss.
Oder etwas freudlos Karges (mal
abgesehen von den Gemüse-
tellern mit zu Tode gekochtem
Brokkoli, zu denen es auf der
Speisekarte keine Vegi-Alterna-
tive gibt).
Im Gegenteil: Hatte ich mich

jemals zuvor mehr über einen
Teller Spaghetti mit frisch zu-
bereiteter Tomaten-Basilikum-
Sauce gefreut?Oder über sanft in
Olivenöl geschmurgelte Kartof-
fel- undKarottenwürfel?Was für
einfache, ehrlicheSpeisen, dachte
ich.
Und welch gute Gerichte fürs

reine Gewissen. Wer weder Haxe
noch Hühnerbein auf dem Teller
hat, macht sich weniger schuldig
– ethisch, moralisch, ökologisch.
Man ist aussen vor und steht we-
nigstens in der einen oder ande-
ren Ernährungsfrage über den
Dingen, na ja, ein wenig zumin-
dest. Zudemerfuhr ich grosseTo-
leranz: So gut wie nie wurde ich

als Vegetarierin belächelt oder
schräg angemacht.
Nicht einmal die ärgsten

Fleischtiger in der Runde hatten
ein Problem damit. Sie verdrück-
ten – beängstigend knurrend –
ihre klodeckelgrossen Wiener
Schnitzel. Ich liess sie. Und labte
mich statt dessen an Polenta mit
karamellisierten Tomaten. Was
siemich tun liessen.Unddassmir
mancher von ihnen Respekt
zollte fürmeinen kompromisslos
durchgezogenen Plan, lief mir
freilich runter wie warmes Se-
samöl: «Schon mehr als ein Jahr
ganzohne?AlleAchtung, ichhabe
es versucht, aber keine drei Wo-
chen durchgehalten.»

Der Pawlowsche Hund
EshättedasVegi-Paradieswerden
können. Doch dann meldete sich
mein Braten-Gedächtnis. Selten
noch zu Beginn, aber dann immer
unerbittlicher. Bei grossem Hun-
ger kamen mir Fleischgerichte in
denSinn,vorallemjene,diemeine
Mama früher kochte: Das gute
Schmorstück amSonntag. Ihre le-
gendären, mit Hackfleisch gefüll-

ten Peperoni. Oder der uner-
reichteHackbratenmitKartoffel-
stock.
In seinem Buch «Tiere essen»

beschreibt Jonathan Safran Foer
dieses Phänomen: Gewisse
(Fleisch)-Speisen sind in unser
Gedächtnis eingebrannt, sie sind
Kulturgut. Wir kennen sie von
Kindesbeinen an, assen sie stets
mit gesundem Appetit. Und da-
nach fühltenwir uns nicht nur ge-

sättigt, sondern rundum zufrie-
den. Glücklich gar? Logisch also,
dass wir diese Prägung nicht ein-
fach ablegen können. Foers Ant-
wort darauf: Auch wenn es noch
nicht einmal nach Steak riecht,
man aber schon beim Gedanken
daran zu lechzen beginnt wie der
Pawlowsche Hund: Die Zähne zu-
sammenbeissen und vegetarisch
bleiben.

Auf den Körper hören
Meine Antwort: Eigentlich ist es
dochgescheiter, aufdenKörper zu
hörenundihmzugeben,wonacher
offenkundigverlangt.Einemeinge-
fleischtenVegetarierwieFoermag
dies schwach und inkonsequent
vorkommen, was es zugegebener-
massenauch ist.
Und fragen Sie mich nicht, wie

ichmich fühle, wenn ich den Flei-
scheshunger stille, während der
Tischnachbarbravvordempanier-
ten Sellerieschnitzel hockt oder
tapferseinKornplätzlimampft. Ich
kann es auf einen kurzen Nenner
bringen: schlecht.Denn irgendwie
ist es auch das Eingeständnis, mit
seinem ehrgeizigen Ernährungs-
Projekt gescheitert zu sein.

Die Flexitarier-Variante
Dennoch scheint mir die immer
häufiger praktizierte Flexitarier-
Variantemomentandie praktika-
belste zu sein: Ich kann und will
nicht mehr ganz auf Fleisch ver-
zichten. Aber ich esse es selten
und achte darauf, dass es von gu-
ter Qualität ist. Vielleicht ver-
zehre ich es fortan nur zu beson-
derenAnlässen, ein kleines Stück
alle paar Wochen. Aber kluger-
weisenichtmehr erst dann,wenn
das Braten-Gedächtnis raunt:
«Jetzt gönn dir halt ein Stück.»
Sonst wachst du nachts wieder
auf und sehnst dich hungrig nach
Mamas Fleischtöpfen.

Vera Sohmer

Fleischversuch am eigenen Leib
Flexitarier Zwei Jahre lang hat unsere Autorin weder Fleisch noch Fisch gegessen. Dann gab sie sich
heisshungrig dem Räucherlachs hin. Vom Dilemma zwischen Genuss und Gewissensbissen.

Köstlich oder bedenklich? Zugreifen oder bewusst verzichten? Adrian Streun/a

Man macht sich
weniger schuldig –
ethisch, moralisch,
ökologisch.

Gut zwei Jahre hatte
ich durchgehalten,
testete mich durch
das Tofusortiment.

Bei grossem Hunger
kamen mir
Fleischgerichte
in den Sinn.

BUCHTIPP

Kinowelt: Fakten
und Anekdoten
Wieheissendie
grössten Flops
der Filmge-
schichte? Wel-
che Schauspie-
ler sind wäh-
rend der Dreh-
arbeiten ge-
storben? Welches sind die pein-
lichsten Filmfehler? Antworten
auf diese und viele weitere Fra-
gen gibt dieses Buch anhand von
Listen, Aufzählungen und Statis-
tiken.Nützliches steht nebenKu-
riosem, unbrauchbares Wissen
neben allgemeinen Fakten, Sin-
niges neben Unsinnigem. Das
Buch bietet eine lose, lustige
Sammlung vonFaktenundAnek-
doten rundumKinoundFilm.Es
ist ein Buch zum Durchblättern
und Stöbern, das erstaunliche
Entdeckungen und kuriose De-
tails liefert. Für einen Filmfan,
der glaubt, bereits alles zuwissen,
ist dies die perfekteNachschlage-
lektüre. sd

Info: Stefan Volk, «Was Sie schon
immer über Kino wissen wollten»,
Schüren-Verlag, Fr. 16.90.

SPIELTIPP

Abstraktes
Taktikspiel
Der Titel tönt
nach Angriff
undZweikampf
und passt so
bestens zum
Spiel. «Tackle»
enthält meh-
rereMuster aus drei bismaximal
neun Steinen, die es auf der
schachbrettartigen Spielfläche
möglichst rasch nachzubilden
gilt. Die beiden Spieler können
dabei abwechselnd die gegneri-
schen Spielsteine blockieren und
wegdrängen und versuchen
gleichzeitig die eigene Position
zu verbessern, bis einer als erster
die Vorgabe erfüllt hat.
Das Ganze funktioniert wie

eineMischung aus Schach,Müh-
lespiel und Abalone. Die einfa-
cheren Vorgaben von «Tackle»
ermöglichen einen schnellen
Einstieg. Dann aber wird es an-
spruchsvoll undwirklich gut. Be-
sonders faszinierend ist der Um-
gang mit Hindernissen. Diese
dürfen nicht übersprungen,wohl
aber weggedrängt werden, was
Raum schafft für raffinierte Ma-
növer aller Art. Ebenso bilden
nebeneinander liegende Steine
einenBlock und können gemein-
sam bewegt werden. Ausserdem
gibt es einen neutralen Stein, der
ebenfalls zu eigenen Zwecken
verwendet werden sollte.
«Tackle» ist ein echter Lecker-

bissen für Liebhaber abstrakter
Taktikspiele. Wenn beide Geg-
ner ungefähr gleich stark sind,
verläuft das Ringen um die
schnellste Lösung überaus span-
nend und interessant. Eine echte
Herausforderung fürKönner und
Tüftler, die sich durch die nüch-
terne Optik nicht abschrecken
lassen.
Zudem gibt es unter www.

tackle-game.de eineCommunity,
in der unter anderemPartien ge-
gendieAutoren ausgetragenwer-
den können. Auch das begeistert
und dürfte ziemlich einzigartig
sein. bzi

Info: «Tackle» von Thomas Sing
und Ralf-Peter Gebhardt, zwei
Spieler ab acht Jahren, 10 bis 25
Minuten, Süddeutsche Zeitung
Edition, 43 Franken.


